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Küsnacht und Küssnacht bergen Verwechslungsgefahr: Orts-
namen haben sich in der Geschichte immer wieder verän-
dert, aus Chussenacho wurde so Küsnacht. Zwischendurch
war auch die Schreibweise mit Doppel-s korrekt. Seite 3

Balz Baechi ist ein gefragter Mann an diesem Abend: Er wird
von seinen Gästen umgarnt, immer wieder um Autogramme
und Fotos gebeten. Der bald 80-jährige Zolliker Künstler
zeigt in Zürich sein umfangreiches Schaffen. Seite 9

Die kleine Raupe Nimmersatt aus dem gleichnamigen Kin-
derbuch hatte ihren grossen Auftritt: Die Vielfalt an Kostü-
men an der Kinderfasnacht in Küsnacht war gewohnt gross.
Doch eine Verkleidung stach besonders heraus. Seite 16
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Andrea Marco Bianca, dieses Jahr wird

500 Jahre Reformation gefeiert. Muss

man das als letztes Aufbäumen der re-

formierten Kirche verstehen?

Nein, es soll kein letztes Aufbäumen
sein, sondern ein Wiederauferstehen
im Sinn der Reformation. Wenn wir
nur feiern würden, was vor 500 Jah-
ren passiert ist, und nichts gegen die
schwindenden Mitgliederzahlen tun
würden, läge dieser Schluss aber nahe.

Was möchten Sie denn persönlich mit

den Feierlichkeiten erreichen?

Für mich persönlich ist die bekannte
Aussage wichtig, dass die reformierte
Kirche immer wieder neu zu refor-
mieren ist. Die 500-Jahr-Feier ist ei-
ne Erinnerung daran, dass man die
Reformation nur feiern darf, wenn
man die Kirche auch heute weiter re-
formiert.

Am Sonntag findet ein Luther-Gottes-

dienst statt. Ist das wirklich der richtige

Einstieg, um die Leute wieder für die

Kirche zu begeistern?

Wenn das der erste Anlass im Jubilä-
umsjahr wäre, würde ich Ihnen recht
geben. Angefangen haben wir aber
mit einem begehbaren Lastwagen in
der Halle des Hauptbahnhofs. Wäh-
rend zweier Tage konnte man Filme
und Geschichten zur Reformation er-
leben. Zudem fanden Podien statt,

um den Menschen zu zeigen, worum
es heute geht.

Und worum geht es?

Eine Haupteinsicht der Reformation
ist, dass es zwischen den Mitgliedern
der Kirche und ihrem Glauben die
Pfarrerin oder den Pfarrer einzig als
Hilfestellung braucht.

Wofür braucht es Sie dann noch?

Um den Menschen zu helfen, die Bibel
besser zu verstehen und so ihren Glau-
ben einfacher umsetzen zu können.

Also ist die Bibel eigentlich eine Art

Ratgeber, den man auch selber interpre-

tieren kann?

Ja. Weil die Bibel aber aus verschie-
denen Büchern besteht, also quasi ei-

ne Bibliothek ist, steht in ihr auch
Unverständliches und Widersprüchli-
ches. Die Kirche bietet Hilfestellung
beim Interpretieren. So hat die Refor-
mation begonnen: Mit der Überset-
zung der Bibel aus dem Latein in ei-
ne für alle verständliche Sprache.

Wie waren die zwei Tage an Ihrem Stand

am Hauptbahnhof?

Es war so kalt, dass kaum Stimmung
aufkam. Vielleicht typisch, da wir ja
als Reformierte als eher nüchtern gel-
ten (lacht). Wir konnten den Termin
aber nicht selber wählen. Der Truck
fährt von Genf nach Deutschland
durch alle Städte der Reformation.

«Eine Fusion wäre kaum möglich»
500 Jahre Reformation:
Der reformierte Küsnachter
Pfarrer Andrea Marco Bianca
sprach über die Stellung zur
katholischen Kirche und
darüber, ob Martin Luther
und Huldrych Zwingli heute
Social Media nutzen würden.

Pascal Wiederkehr

«Die Zürcher Bibel ist für viele zu wissenschaftlich und zu schwer ver-
ständlich», sagt der reformierte Pfarrer Andrea Marco Bianca. Foto: pw.

Fortsetzung auf Seite 5

Das Urteil ist klar und deutlich: Der
Meilemer Bezirksrat weist den
Stimmrechtsrekurs von Hermann Ge-
ricke vollumfänglich ab. Er hält in
seinem Beschluss fest, dass die Wei-
sung zur Abstimmung vom 12. Fe-
bruar keine unkorrekten und/oder
unsachlichen Ausführungen und Aus-
lassungen enthalte, welche geeignet
seien, den Meinungsbildungsprozess
unrechtmässig zu beeinflussen. Dies
schreibt die Gemeinde Küsnacht in
einer Medienmitteilung, nachdem
vergangenen Freitag das Urteil be-
kannt wurde.

Bezirksrat folgt in allen
drei Punkten der Gemeinde
Der Bezirksrat hält in seinem Ent-
scheid fest, dass es sich bei der noch
ausstehenden Festsetzung nach
Strassengesetz zum Bau des unterir-
dischen Kreisels «eher noch um eine
Formalität als um eine rechtlich strit-
tige Angelegenheit» handle. Die un-
präzise Formulierung – welche die
Gemeinde bereits in einer Stellung-
nahme vom 19. Januar korrigiert
hatte – sei daher nicht unkorrekt
oder unsachlich.

Auch bezüglich der Aussagen
über die planungsrechtlichen Grund-
lagen gab der Bezirksrat der Gemein-
de Recht. Er sei der Auffassung, dass
die Gemeinde geradezu verpflichtet
war, den Stimmbürgern transparent
zu machen, dass ein Gestaltungsplan
Parkdeck kommunale und überkom-
munale Richtplanvorgaben verletzen
würde und daher bei der Umsetzung

mit Schwierigkeiten zu rechnen wä-
re. Schliesslich ist der Bezirksrat
auch der Meinung, dass die Gemein-
de zu Recht eine Passage aus der
Stellungnahme des Initiativkomitees
gestrichen hatte. Dies weil die stritti-
ge Passage offensichtlich wahrheits-
widrig gewesen sei: «Die Gemeinde
hat es eben nicht (allein) in der Hand,
das Projekt zu realisieren, weil der
Gestaltungsplan vom Kanton geneh-
migt werden müsse», schreibt der
Bezirksrat.

«Nicht nachvollziehbar»
Rekurrent Gericke bezeichnet den
Entscheid als «rechtlich nicht nach-
vollziehbar». Er werde nun mit sei-
nem Anwalt prüfen, ob er das Urteil
ans Verwaltungsgericht weiterziehen
werde.

Der Gemeinderat ist erwartungs-
gemäss zufrieden mit dem Ausgang
des Verfahrens – auch wenn er sich
bewusst sei, dass der Entscheid wei-
tergezogen werden kann. Gemeinde-
präsident Markus Ernst hofft, dass
die Endphase des Abstimmungs-
kampfes sachlicher als bisher verlau-
fen werde. «Die Abstimmung ist zwar
eine wichtige Weichenstellung für die
Zukunft von Küsnacht. Die Art und
Weise, wie das von der Bevölkerung
in Auftrag gegebene Zentrumsprojekt
von dessen Gegnern bekämpft wird,
entspricht aber nicht dem Umgang in
unserem Dorf», rügt er den Stil der
gegenwärtigen Abstimmungskam-
pagne.

Schliesslich informiert die Ge-
meinde auch darüber, dass ihr trotz
ihrem Obsiegen keine Prozessent-
schädigung zugesprochen werde.
Dies entspreche der Praxis im Ver-
waltungsverfahren. Damit habe der
Stimmrechtsrekurs die Küsnachter
Steuerzahler bis heute knapp 20 000
Franken gekostet, schreibt sie in der
Medienmitteilung.

Der Bezirksrat Meilen gibt
der Gemeinde Küsnacht
Recht und weist den Rekurs
von Parkdeck-Initiant
Hermann Gericke zurück.

Annina Just

Bezirksrat weist Rekurs ab

Verstopfung
Darmträgheit
Blähungen

Natürlich heilen.                       
   Wir beraten Sie gerne.
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Ist trotz Kälte etwas herausgekommen?

Was wir von den Besuchern gelernt
haben, ist, dass es das Grundwissen
der Bibel in einer neuen Form
braucht. Die Zürcher Bibel ist für vie-
le zu wissenschaftlich und zu schwer
verständlich. Grundsätzliches wie die
zehn Gebote müsste man als Leitfa-
den mehr ins Zentrum stellen. Die
Luther-Bibel ist in der neuen Form
als App ein grosser Erfolg. Die neuen
Medien stehen nämlich in einem
spannenden Zusammenhang mit der
Reformation.

Inwiefern?

Die Reformation hat das Medium
Buchdruck genutzt, um die Menschen
zu überzeugen. Das Gleiche müssen
wir heute mit den neuen Medien wie-
der tun. Es geht um die Frage, wie
wir die neuen Medien mit allen Fa-
cetten nutzen und so den Glauben
alltagsrelevanter machen.

Ist die Kirche nicht mehr erstrangig dazu

da, den Glauben zu verbreiten?

Die Kirche als Gebäude nicht mehr.
Das entspricht auch dem Reformator
Huldrych Zwingli. Er hat schon da-
mals gesagt, dass der Geist Gottes
nicht an einen bestimmten Ort ge-
bunden ist. In der Bibel hat Jesus
draussen auf Marktplätzen zu den
Menschen gesprochen. Vorausset-
zung ist allerdings, dass nicht irgend-
etwas, sondern die Wahrheit gepre-
digt wird. Die Reformierten mussten
schon damals herausfinden, was
«Fake News» gegenüber der Wahr-
heit sind.

Aber wieso dann Luther-Gottesdienst

und nicht Zwingli-Gottesdienst?

Weil Zwingli sein Jubiläum erst 2019
hat. Er kam 1519 von Einsiedeln ans

Grossmünster in Zürich. Der deut-
sche Martin Luther hat jedoch mit
seinen 95 Thesen schon 1517 begon-
nen. Deshalb entschied man, die Fei-
erlichkeiten zusammenzulegen.

Worin unterscheiden sich Luther und

Zwingli genau?

Die Zürcher Zwinglikirche hat kein
explizites Glaubensbekenntnis und
der Gottesdienst ist schlichter. Luther
blieb mit seiner Gottesdienstform der
katholischen Kirche viel näher. Das
will ich den Leuten im Gottesdienst
aufzeigen.

Woran liegt das?

Es könnte daran liegen, dass er ein
Mönch war. Zudem wollte er die be-
stehende Kirche umgestalten und
keine neue Kirche gründen. Zwingli
war ein Leutpriester, der an verschie-
denen Orten Erfahrungen sammelte.
Er war auch durch den Humanisten
Erasmus von Rotterdam beeinflusst

und stärker vom Gesellschaftlichen
und Wissenschaftlichen geprägt.

Hätten Luther und Zwingli Twitter, Face-

book oder Instagram benutzt?

Ja, davon bin ich überzeugt. Vor 500
Jahren haben sich die Reformatoren
sehr stark auf das damals neue Medi-
um Buchdruck gestützt. Heute wür-
den sie demnach die aktuellen Tech-
nologien nutzen. Dazu gehören auch
die sozialen Medien.

Zwingli hat die instrumentale Musik in

der Kirche abgelehnt. Sie selber veran-

stalten immer wieder Gottesdienste mit

Musik. Mögen Sie Luther deshalb lieber?

Nein, aber Zwingli bleibt für mich
mit seiner Zurückhaltung im Blick
auf die Musik im Gottesdienst ein
Stolperstein. Denn wenn es um die
Erfahrbarkeit des Glaubens geht,
dann spielt Musik eine wichtige Rolle.
Ich glaube aber, moderne Musik im
Gottesdienst wäre heute auch im
Sinn von Zwingli, wenn damit den
Menschen der Zugang zu Gott geöff-
net werden kann. Zwingli soll im Pri-
vaten sehr musikalisch gewesen sein.

Also haben Sie kein schlechtes Gewissen

Zwingli gegenüber.

Nein. Man muss fragen, was man fei-
ern will: Die Inhalte von damals oder
warum und wie es passiert ist.
Zwingli wollte nicht in erster Linie
Musik zurückdrängen, sondern den
Weg ebnen, damit die Menschen di-
rekt in Kontakt mit Gott treten kön-
nen. Wenn Zwingli heute mit uns am
Tisch sitzen würde, könnte er die
Entwicklung in den 500 Jahren nach-
vollziehen. Zentral ist aber, dass die
Leute nicht nur wegen der Musik,
sondern auch wegen der reformier-
ten Tradition kommen.

Ist nicht gerade Musik und Tradition die

Stärke der katholischen Kirche?

Ja. Die entscheidende Frage ist des-
halb: Wie können wir als reformierte
Kirche unsere Tradition attraktiver
machen. Unser Vorteil ist, dass wir
keine Hierarchie mit einem Papst an
der Spitze haben, sondern dass bei
uns jedes einzelne Mitglied die Tradi-
tion mitprägen kann. Das zu nutzen,
ist eine Herausforderung. Die refor-
mierte Kirche bietet einen Rahmen
der Interpretation, die Umsetzung
aber obliegt den einzelnen Gläubigen.

Die Katholiken können also mehr konsu-

mieren, und die Reformierten müssen

sich mehr mit dem Glauben auseinan-

dersetzen.

Anders formuliert: Die Reformierten
haben weniger kirchliche Vorgaben
und sind im Glauben freier.

Gibt es Parallelen von der Reformation

zu heute?

In der Reformation spielte die Frage
der Gerechtigkeit eine wichtige Rol-
le. Zwingli hat sich beispielsweise
für die Abschaffung des Söldnerwe-
sens und für die Benachteiligten ein-
gesetzt. Die Kirche soll sich deshalb
auch heute für ethische Grundsatz-
fragen starkmachen, wenn Gerech-
tigkeit infrage gestellt ist. Die Einmi-
schung in parteipolitische Tagesfra-
gen gehört hingegen nicht zu den
Aufgaben der Kirche. Die Kirche ist
keine Partei, sondern für die ganze
Bevölkerung da.

Was gehört dann dazu?

Die Kirche muss persönliche und ge-
sellschaftliche Abhängigkeiten an-
sprechen. In der heutigen Zeit kom-
men diese weniger von politischen
oder kirchlichen Instanzen wie noch
zur Zeit der Reformation, dafür
mehr von technischen Entwicklun-
gen. In Situationen, in denen der
Mensch in unserer digitalen Gesell-
schaft von elektronischen Geräten
abhängig wird, kann er im Glauben
an Gott Hoffnung und Mut für eine
Lebensumstellung finden.

Und wie wollen Sie die Menschen auf

diese Dienstleistung der Kirche auf-

merksam machen?

Vor allem mit Angeboten über klas-
sische Gottesdienste hinaus. Mit Be-
nefizanlässen, Vortragsreihen wie
«Essen & Ethik», aber auch neuen
Formen von Kirche wie der Bahn-
hofs- und Flughafenkirche oder der
Internetseelsorge. Auch distanzierte
Mitglieder sollen sagen können: Ich
bin froh, übernimmt das die Kirche
und darum unterstütze ich sie wei-
terhin. Vieles davon ist der Bevölke-

rung zu wenig bewusst und soll
durch die 500-Jahr-Feier bekannter
werden.

Bei «Essen & Ethik» arbeiten Sie mit der

katholischen Kirche zusammen. Wäre ei-

ne Fusion nicht sinnvoll?

Eine Fusion wäre kaum möglich.
Themen wie die Stellung der Frau,
Sexualität, Scheidung sowie die un-
terschiedliche Struktur mit dem
Papst als Oberhaupt müssen zuerst
geklärt sein, um zu wissen, wer oder
was die Zukunft einer solchen Kirche
prägt. Ich bin aber überzeugt, dass
die Kirchen als Ausdruck einer heuti-
gen Reformation enger zusammenar-
beiten müssen, um ihre gemeinsa-
men Anliegen zu stärken. Es geht
letztlich um das Christliche und nicht
darum, welche Kirche mehr oder we-
niger Mitglieder hat.

Was kommt für Sie nach dem Jubiläum?

Dann folgt die Knochenarbeit. Wir
müssen die Kirche neu reformieren.
Neben anderen Arten von Gottes-
diensten und besserer Mediennut-
zung geht es auch um die Inhalte. Die
Auseinandersetzung mit Glaubens-
fragen muss verstärkt werden. Weil
wir aber weniger Mittel haben, stellt
sich auch die Frage, was wir weglas-
sen müssen. Wenn zu wenige Mitglie-
der kommen, können wir gewisse
Anlässe nicht mehr durchführen.

Was wird bleiben?

Vielleicht die Überzeugung, dass es
jetzt regionale Reformationen
braucht, damit die Kirche eine Zu-
kunft hat. Zwingli hat einmal gesagt,
dass die Kirchen in Höngg und Küs-
nacht mehr Kirche seien als alle Bi-
schöfe und der Papst zusammen. In
Höngg waren sie radikaler in der
Umsetzung, in Küsnacht bedächtiger.
In diesem Sinne wollen wir die Refor-
mation auch heute lieber vorsichti-
ger, dafür aber nachhaltiger durch-
führen. Das passt zu den Gemeinden
am unteren Zürichsee.

Andrea Bianca: «Eine Fusion wäre kaum möglich»
Fortsetzung von Seite 1

Andrea Bianca als Moderator bei der Reihe «Essen & Ethik». Foto: pw.

Martin Luther gilt als Urheber der
Reformation. Der deutsche Augusti-
nermönch lebte von 1483 bis 1546
und wirkte unter anderem in Erfurt
und Wittenberg. Für Luther bildete
allein die Bibel die Grundlage des
Glaubens. Er störte sich an der Aus-
legung der Bibel durch die Kirchen-
oberhäupter und stellte sich damit
gegen die Lehren der römisch-ka-
tholischen Kirche. Zur damaligen
Zeit war der Kauf von Ablassbriefen
üblich. Mit diesen konnte man sich
von seinen Sünden loskaufen. An-
geblich soll der Ablassprediger Jo-
hann Tetzel wie ein Marktschreier
verkündet haben: «Sobald das Geld

im Kasten klingt, die Seele in den
Himmel springt.»

Luther wandte sich mit seinen
95 Thesen 1517 gegen den Ablass-
handel. Zudem übersetzte Luther
die Bibel ins Deutsche und prägte
damit die deutsche Sprache. Man
geht davon aus, dass Luther keine
Spaltung der Kirche, sondern eine
Reformierung wollte. Trotzdem kam
es zum Bruch mit den Katholiken
und zur Bildung der evangelisch-lu-
therischen Kirche sowie in der Folge
durch weitere Reformatoren wie
Huldrych Zwingli zu weiteren Kon-
fessionen, darunter die reformierten
Kirchen in der Schweiz. (pw.)

Was man über Martin Luther wissen muss

Andrea Marco Bianca ist seit 1996
Pfarrer in der Reformierten Kirch-
gemeinde Küsnacht. 2007 wurde
der 56-Jährige in den Kirchenrat
des Kantons Zürich gewählt und
steht seit 2015 als Vizepräsident
dem Ressort «Mitgliedschaft & Le-
benswelten» vor. Bianca lebt in ei-
ner Partnerschaft und hat zwei er-
wachsene Kinder. (pw.)

Zur Person

Luther-Gottesdienst: Sonntag, 12. Februar,
10 Uhr, reformierte Kirche Küsnacht.
Weitere Informationen: www.rkk.ch.


